SCHOLL, Inge. Die Weisse Rose: Erweiterte Neuausgabe. Frankfurt. Fischer Taschenbuch Verlag, 2001. p. 7-28
	Es sind jetzt fünfzig Jahre her, seit die Geschwister Scholl und ihre Gafährten wie auch andere in manchen Teilen Deutschlands und Österreiches ihre frühen, hellsichtigen Gedanken über den Beginn von Schrecken und Terror, seine für viele noch kaum merkbaren Anzeichen bis zum Höhepunkt der Gewalt in eine Tat umsezten, die Geschichte geworden ist und bleiben wird.
Aber dem Wort GESCHICHTE hängt Vergangenheit an, und das ist gefärlich, läβt glauben, daβ, was sich ereignet hat, vorbei ist und nicht mehr wiederkehrt. Es ist um so gefährlicher, als sich seit fünfzig Jahren die Bedingungen, unter denen wir leben, für viele extrem geändert haben. Die Lebensformen des Wohlstands, die vielen von uns immer selbstverständlicher werden, lassen dem Anschein nach nicht Tod, Folter und Terror – auch wenn er sich in nächster Nähe von uns abspielt – ahnen, lehren nicht glauben, was wir wissen.
Sich Konsum und Genuβ unbedenklich auszusetzen, läβt das Herz erkalten, führt auf eine villeicht noch gefährlichere Weise zu Hektik und Aggression und läβt wenige Möglichkeiten zur Betrachtung der Welt übrig, die betrachtet werden muβ, aufmerksam, unablässig und konsequent. Während der Jagd nach der Effizienz des Materiellen nehmen Anonymität und Identitätsverlust zu. Der Wunsch, keinen Wunsch offen zu lassen, das Kostbare also zu verlieren, beginnt in Gesichtern deutlich zu werden. Mitten auf den hellen Straβen, zwischen überfühltten Schaufenstern das Erwerbbare mit dem Unerwerbbaren und eigentlich Teuren zu verwechseln, macht die Welt leer.
Weil das äuβere Bild aber ganz anders geworden ist als das Bild vor fünfzig Jahren, verharmtlost (Inge Scholl spricht deutlich von der Gefahr der Verharmlosung) und dem Schein nach erfreulich, erheiternd, verschwindet die Heiterkeit aus den Herzen, die eigentliche Heiterkeit, die den teuren Tod einschlieβt. Ein beliebiger Tod und ein beliebiges Leben werden eingehandelt. Wir müssen auf der Hut sein.
Wien, Sommer 1992
                                                                                                    Ilse Aichinger.
	Já se passaram cinquenta anos desde que os irmãos Scholl, seus companheiros e também outras pessoas em várias regiões da Áustria e Alemanha anteviram as atrocidades e o terror iminente e decidiram agir norteados pelos seus ideais. Por isso, os seus atos entraram definitivamente para a história.
Mas a palavra HISTÓRIA nos remete ao passado - o que pode ser perigoso, pois nos leva a crer que o ocorrido ficou para trás e não mais acontecerá. É ainda mais perigoso considerando que, para muitas pessoas, as condições de vida mudaram radicalmente nos últimos cinquenta anos. O bem-estar material da nossa sociedade, cada vez mais óbvio, não nos permite talvez perceber morte, tortura e terror - mesmo que isso aconteça ao nosso redor - e nos ensina a duvidar daquilo que, na verdade, já sabemos.
A busca irrefletida pelo consumo e prazer endurece o coração; leva de uma maneira talvez ainda mais perigosa à agitação e agressão e reduz as possibilidades de contemplação do mundo, que deve ser observado de forma atenta, contínua e responsável.  O anonimato e a perda de identidade aumentam à medida que se almeja exageradamente a realização interior através do que é material. Começa a se tornar visível nos rostos das pessoas que elas não querem deixar de satisfazer seus desejos e, assim, perder o que lhes é mais precioso. Confundir em ruas iluminadas e vitrines abarrotadas os bens materiais com o que de fato é significativo, os valores imateriais, torna o mundo vazio.
       
A aparência do mundo modificou-se radicalmente nos últimos cinquenta anos, tornando-se banal e supostamente alegre e prazerosa e, por causa disso, a alegria desapareceu dos corações, a alegria autêntica que também inclui uma morte digna (Inge Scholl fala claramente sobre o perigo da banalização). Em contrapartida, recebemos uma morte qualquer e uma vida qualquer. Precisamos ficar atentos.
Viena, verão 1992                          
                                           Ilse Aichinger  




	In den frühlinghaften Februartagen nach der Schlacht bei Stalingrad fuhr ich in einem Vorortzug von München nach Solln. Neben mir saßen zwei Parteigenossen im Abteil, die sich flüsternd über die jüngsten Ereignisse in München unterhielten. „Freiheit“ war in großen Buchstaben an die Universität geschrieben worden. „Nieder mit Hitler“ auf die Straßen, Flugblätter waren gefallen, die zum Wiederstand aufriefen, die Stadt war wie von einem Stoß erschüttert. Zwar stand alles noch wie zuvor, das Leben ging weiter wie je, aber im geheimen war etwas verändert. Das merkte ich an dem Gespräch der beiden Männer, die sich hier im Abteil gegenübersaßen und ihre Köpfe zusammenstreckten. Sie sprachen vom Ende des Krieges und was sie tun würden, wenn es plötzlich vor ihnen stünden. „Es wir nichts übrigbleiben, als sich zu erschießen“, meinte der eine und blickte rasch zu mir herüber, ob ich vielleicht etwas verstanden hätte.
Wie mögen diese beiden Männer aufgeatmet haben, als wenige Tage später überall brennend rote Plakate zur Beruhigung der Bevölkerung angeschlagen waren, auf denen zu lesen stand:
Wegen Hochverrats wurden zum Tode verurteilt:
Der 24jährige Cristoph Probst
der 25jährige Hans Scholl
die 22jährige Sophia Scholl.
Das Urteil wurde bereits vollstreckt.
Die Presse schrieb von verantwortungslosen Einzelgängern, die sich durch ihr Tun automatisch aus der Volksgemeinschaft ausgeschlossen hätten. Von Mund zu Mund erzählt man sich, daß an die hundert Personen verhaftet worden waren, und daß noch weitere Todesurteile zu erwarten seien. Der Präsident des Volksgerichtshofes war im Flugzeug eigens von Berlin gekommen, um kurzen Prozeß zu machen.
In einem zweiten, späteren Verfahren wurden zum Tode verurteilt und hingerichtet:
Willi Graf
Professor Kurt Huber
Alexander Schmorell.
Was hatten diese Meschen getan? Wohin bestand ihr Verbrechen?
Während die einen über sie spotteten und sie in den Schmutz zogen, sprachen die anderen von Helden der Freiheit.
Aber kann man sie Helden nennen: Sie haben nichts übermeschliches unternommen. Sie haben etwas Einfaches verteidigt, sind für etwas Einfaches eingestanden, für das Recht und die Freiheit des einzelnen Meschen, für seine freie Entfaltung und ein freies Leben. Sie haben sich keiner außergewöhnlichen Idee geopfert, haben keine grosse Ziele verfolgt; was sie wollten, war, daß Menschen wie du und ich in einer meschlichen Welt leben können. Und vielleicht liegt darin das Große, daß sie für etwas so Einfaches eintraten und ihr Leben dafür aufs Spiel setzten, daß sie die Kraft hatten, das einfachste Recht mit einer letzten Hingabe zu verteidigen. Vielleicht ist es schwerer, ohne allgemeine Begeisterung, ohne große Ideale, ohne hohe Ziele, ohne deckende Organizationen und ohne Verpflichtung für eine gute Sache einzustehen, und allein und einsam sein Leben für sie einzusetzen. Vielleicht liegt darin das wirkliche Heldentum, beharrlich gerade das Alltägliche, Kleine und Naheliegende zu verteidigen, nachdem allzuviel von großen Dingen geredet worden ist.
Das beschauliche Städtchen im Kochertal, in dem wir unsere Kindertage verbrachten, schien von der grossen Welt vergessen. Die einzige Verbindung mit dieser Welt war eine gelbe Postkutsche, die die Bewohner in langer, rumpelnder Fahrt zur Bahnstation brachte. Mein Vater jedoch, der dort Bürgermeister war, sah mit großem Kummer die Nachteile dieser Weltabgeschiedenheit und setzte es schließlich in zähem Kampf gegen manchen Bauernschädel durch, daß endlich ein Eisenbahn gebaut wurde.
Uns aber erschien die Welt dieses Städchens nicht klein, sondern weit und groß und herrlich. Wir hatten auch bald begriffen, daß sie am Horizont, wo die Sonne auf- und unterging, noch lange nicht zu Ende war.
Aber eines Tages rollten wir auf den Rädern unserer geliebten Einsenbahn mit Sack und Pack davon, weit fort über die Schwäbische Alb. Ein großer Sprung war getan, als wir in Ulm, der Stadt an der Donau, die nun unsere neue Heimat werden sollte, ausstiegen. Ulm – das hörte sich an wie der Klang der größten Glocke von gewaltigen Münster. Zuerst hatten wir großes Heimweh. Doch viel Neues zog bald unsere Aufmerksamkeit auf sich, besonders die Höhere Schule, in die wir fünf Geschiwister eines nach dem andern eintraten.
	Em um dia primaveril de fevereiro, após a batalha de Stalingrado, eu viajei de trem de Munique para Solln. Ao meu lado, na cabine do trem, estavam sentados dois membros do Partido Nazista conversando sussurradamente sobre os recentes acontecimentos em Munique. “Liberdade” havia sido escrita com letras grandes nos muros da Universidade, “Abaixo Hitler” nas ruas, panfletos pelo chão convocavam para a resistência: a cidade estava abalada como se houvesse levado um tiro. De fato, tudo permanecia como antes, a vida seguia como sempre, mas secretamente algo havia se modificado. Isso eu percebi pela conversa dos dois homens na cabine, sentados frente à frente com as suas cabeças próximas. Eles falavam sobre o fim da guerra e o que eles fariam se isso acontecesse de repente. “Não restaria mais nada, a não ser atirar contra si mesmo”, disse um deles olhando rapidamente para mim, como que para saber se eu havia entendido alguma coisa.
Como respirariam aliviados aqueles dois homens quando alguns dias depois, por toda a parte, cartazes vermelhos foram pregados às pressas para o apaziguamento da população. Neles podia-se ler:
  
Foram condenados à morte por alta traição:

  
Cristoph Probst, 24 anos
  
Hans Scholl, 25 anos
  
Sophia Scholl, 22 anos
  
O julgamento já foi realizado.
A imprensa escreveu sobre individualistas irresponsáveis que, por meio de seus atos, haviam se excluído automaticamente da comunidade do povo (Volksgemeinschaft). De boca em boca corria que muitas pessoas haviam sido detidas e que ainda se poderia esperar por mais sentenças de morte. O presidente do Tribunal do Povo (Volksgerichtshof) veio de avião de Berlim especialmente para julgar um processo rápido. 
Mais tarde, em um segundo processo foram condenados à morte e executados:
Willi Graf
Professor Kurt Huber
Alexander Schmorell.


O que essas pessoas fizeram? No que consistiram os seus crimes?
Enquanto alguns os ridicularizaram e jogaram seus nomes na lama, outros falaram sobre heróis da liberdade.
Mas poderíamos chamá-los de heróis? Eles não realizaram nada sobrehumano. Eles defenderam algo simples, lutaram por algo simples, pela justiça,pelos direitos e liberdade de individualidade dos homens, pelo seu desenvolvimento pessoal e por uma vida livre. Eles não se sacrificaram por nenhuma ideia extraordinária, não perseguiram grandes objetivos; o que eles queriam era que pessoas, como eu e você, pudessem viver num mundo humano. E talvez o grande feito seja que eles – ao lutarem por algo tão simples e arriscarem suas vidas - tivessem forças para defender, com uma última entrega, o mais simples dos direitos. Talvez seja mais difícil lutar por alguma coisa boa quando não há paixão em comum, grandes ideais, grandes objetivos, respaldo de organizações e dever, e sozinho e isolado, sacrificar a própria vida por esta coisa. Talvez o verdadeiro heroísmo consista em defender persistentemente o trivial, o pequeno, o óbvio - já que se falou demais sobre grandes coisas.


A cidadezinha sossegada de Kochertal, onde passamos nossa infância, parecia esquecida pelo grande resto do mundo. A única ligação com esse mundo era um coche amarelo que levava os moradores, num trajeto demorado e aos solavancos, até a estação de trem. No entanto, meu pai, prefeito de lá, via com grande preocupação as desvantagens desse isolamento e empenhou-se logo numa luta obstinada contra alguns representantes dos camponenses até que, finalmente, uma estrada de ferro fosse construída.
Mas para nós o mundo desta cidadezinha não parecia pequeno, mas sim vasto, grande e esplêndido. Logo percebemos que este mundo também ia além do horizonte, onde o sol nasce e se põe.
Mas um dia partimos de trem pela nossa tão estimada estrada de ferro com todos os nossos pertences para uma cidade mais adiante na região montanhosa de Schwäbische Alb. Um grande salto foi dado quando descemos em Ulm, a cidade à beira do Danúbio, que agora deveria ser o nosso lar. Ulm: soava como o tocar dos sinos grandes da formidável catedral. Primeiro tivemos saudades de casa. Mas logo as novidades atraíram a nossa atenção, principalmente a escola secundária, onde nós entramos, os cinco irmãos um após o outro.


	An einem Morgen hörte ich auf der Schultreppe eine Klassenkame- radin zur andern sagen: »Jetzt ist Hitler an die Regierung gekom- men.« Und das Radio und alle Zeitungen verkündeten: »Nun wird alles besser werden in Deutschland. Hitler hat das Ruder ergriffen.«
Zum erstenmal trat die Politik in unser Leben. Hans war damals 15 Jahre alt, Sophie 12. Wir hörten viel vom Vaterland reden, von Kameradschaft, Volksgemeinschaft und Heimatliebe. Das imponierte uns, und wir horchten begeistert auf, wenn wir in der Schule oder auf der Straße davon sprechen hörten. Denn unsere Heimat liebten wir sehr, die Wälder, den Fluß und die alten, grauen Stein- riegel, die sich zwischen den Obstwiesen und Weinbergen an den steilen Hängen emporzogen. Wir hatten den Geruch von Moos, von feuchter Erde und duftenden Äpfeln im Sinn, wenn wir an unsere Heimat dachten. Und jeder Fußbreit war uns dort vertraut und lieb. Das Vaterland, was war es anderes als die größere Heimat all derer, die die gleiche Sprache sprachen und zum selben Volke gehörten. Wir liebten es und konnten kaum sagen, warum. Man hatte bisher ja auch nie viele Worte darüber gemacht. Aber jetzt, jetzt wurde es groß und leuchtend an den Himmel geschrieben.
Und Hitler, so hörten wir überall, Hitler wolle diesem Vaterland zu Größe, Glück und Wohlstand verhelfen; er wolle sorgen, daß jeder Arbeit und Brot habe; nicht ruhen und rasten wolle er, bis jeder einzelne Deutsche ein unabhängiger, freier und glücklicher Mensch in seinem Vaterland sei. Wir fanden das gut, und was immer wir dazu beitragen konnten, wollten wir tun. Aber noch etwas anderes kam dazu, was uns mit geheimnisvoller Macht anzog und mitriß. Es waren die kompakten Kolonnen der Jugend mit ihren wehenden Fahnen, den vorwärtsgerichteten Augen und dem Trommelschlag und Gesang. War das nicht etwas Überwältigendes, diese Gemeinschaft? So war es kein Wunder, daß wir alle, Hans und Sophie und wir anderen, uns in die Hitlerjugend einreihten.
Wir waren mit Leib und Seele dabei, und wir konnten es nicht ver- stehen, daß unser Vater nicht glücklich und stolz ja dazu sagte. Im Gegenteil, er war sehr unwillig darüber, und zuweilen sagte er: »Glaubt ihnen nicht, sie sind Wölfe und Bärentreiber, und sie miß- brauchen das deutsche Volk schrecklich.« Und manchmal verglich er Hitler mit dem Rattenfänger von Hameln, der die Kinder mit seiner Flöte ins Verderben gelockt hatte. Aber Vaters Worte waren in den Wind gesprochen, und sein Versuch, uns zurückzuhalten, scheiterte an unserer Begeisterung.
Wir gingen mit den Kameraden der Hitlerjugend auf Fahrt und durchstreiften in weiten Wanderungen unsere neue Heimat, die Schwäbische Alb.
Wir liefen lange und anstrengend, aber es machte uns nichts aus; wir waren zu begeistert, um unsere Müdigkeit einzugestehen. War es nicht großartig, mit jungen Menschen, denen man sonst viel- leicht nie nähergekommen wäre, plötzlich etwas Gemeinsames und Verbindendes zu haben? Wir trafen uns zu den Heimabenden, es wurde vorgelesen und gesungen, oder wir machten Spiele oder Bastelarbeiten. Wir hörten, daß wir für eine große Sache leben sollten. Wir wurden ernst genommen, in einer merkwürdigen Weise ernst genommen, und das gab uns einen besonderen Auftrieb. Wir glaubten, Mitglieder einer großen Organisation zu sein, die alle umfaßte und jeden würdigte, vom Zehnjährigen bis zum Erwachsenen. Wir fühlten uns beteiligt an einem Prozeß, an einer Bewegung, die aus der Masse Volk schuf. Manches, was uns anödete oder einen schalen Geschmack verursachte, würde sich schon geben – so glaubten wir. Einmal sagte eine fünfzehnjährige Kameradin im Zelt, als wir uns nach einer langen Radtour unter einem weiten Sternenhimmel zur Ruhe gelegt hatten, ziemlich unvermit- telt: »Alles wäre so schön – nur die Sache mit den Juden, die will mir nicht hinunter.« Die Führerin sagte, daß Hitler schon wisse, was er tue, und man müsse um der großen Sache willen manches Schwere und Unbegreifliche akzeptieren. Das Mädchen jedoch war mit die- ser Antwort nicht ganz zufrieden, andere stimmten ihr bei, und man hörte plötzlich die Elternhäuser aus ihnen reden. Es war eine unruhige Zeltnacht – aber schließlich waren wir doch zu müde. Und der nächste Tag war herrlich und voller Erlebnisse. Das Gespräch der Nacht war vorläuig vergessen.
In unseren Gruppen entstand ein Zusammenhalt, der uns über die Schwierigkeiten und die Einsamkeit jener Entwicklungsjahre hin- wegtrug, vielleicht auch hinwegtäuschte.
Hans hatte sich einen Liederschatz gesammelt, und seine Jungen hörten es gerne, wenn er zur Gitarre sang. Es waren nicht nur die Lieder der Hitlerjugend, sondern auch Volkslieder aus allerlei Län- dern und Völkern. Wie zauberhaft klang doch solch ein russisches oder norwegisches Lied in seiner dunklen, ziehenden Schwermut. Was erzählte es einem nicht von der Eigenart jener Menschen und ihrer Heimat.
Aber nach einiger Zeit ging eine merkwürdige Veränderung in Hans vor, er war nicht mehr der alte. Etwas Störendes war in sein Leben getreten. Nicht die Vorhaltungen des Vaters waren es, nein, denen gegenüber konnte er sich taub stellen. Es war etwas anderes. Die Lieder sind verboten, hatten ihm die Führer gesagt. Und als er darüber lachte, hatten sie ihm mit Strafen gedroht. Warum sollte er diese Lieder, die so schön waren, nicht singen dürfen? Nur weil sie von anderen Völkern ersonnen waren? Er konnte es nicht einsehen; es bedrückte ihn, und seine Unbekümmertheit begann zu schwinden.
Zu dieser Zeit wurde er mit einem ganz besonderen Auftrag ausgezeichnet. Er sollte die Fahne seines Standorts zum Parteitag nach Nürnberg tragen. Seine Freude war groß. Aber als er zurückkam, trauten wir unseren Augen kaum. Er sah müde aus, und in seinem Gesicht lag eine große Enttäuschung. Irgendeine Erklärung durften wir nicht erwarten. Allmählich erfuhren wir aber doch, daß die Jugend, die ihm dort als Ideal vorgesetzt wurde, völlig verschieden war von dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Dort Drill und Uniformierung bis ins persönliche Leben hinein – er aber hätte ge- wünscht, daß jeder Junge das Besondere aus sich machte, das in ihm steckte. Jeder einzelne Kerl hätte durch seine Phantasie, seine Ein- fälle und seine Eigenart die Gruppe bereichern helfen sollen. Dort aber, in Nürnberg, hatte man alles nach einer Schablone ausgerich- tet. Von Treue hatte man gesprochen, bei Tag und Nacht. Was aber war denn der Grundstein aller Treue: zuerst doch die zu sich selbst … Mein Gott! In Hans begann es gewaltig zu rumoren.
Bald darauf beunruhigte ihn ein neues Verbot. Einer der Führer hatte ihm das Buch seines Lieblingsdichters aus der Hand genommen, Stefan Zweigs ›Sternstunden der Menschheit‹. Das sei verboten, hatte man ihm gesagt. Warum? Darauf gab es keine Antwort. Über einen anderen deutschen Schriftsteller, Fritz von Unruh, der ihm sehr gefiel, hörte er etwas Ähnliches. Er hatte aus Deutschland fliehen müssen, weil er für den Gedanken des Friedens eingetreten war.
Hans war schon vor längerer Zeit zum Fähnleinführer befördert worden. Er hatte sich mit seinen Jungen eine prachtvolle Fahne mit einem großen Sagentier genäht. Die Fahne war etwas Besonderes; sie war auf den Führer geweiht, und die Jungen hatten ihr Treue gelobt, weil sie das Symbol ihrer Gemeinschaft war. Aber eines Abends, als sie mit der Fahne angetreten waren, zum Appell vor einem höheren Führer, war eine unerhörte Geschichte passiert. Der Führer hatte plötzlich unvermittelt den kleinen Fahnenträger, einen fröhlichen zwöljährigen Jungen, aufgefordert, die Fahne abzuge- ben.
»Ihr braucht keine besondere Fahne. Haltet euch an die, die für alle
vorgeschrieben ist.«
Hans war tief betroffen. Seit wann das? Wußte der Stammführer
nicht, was gerade diese Fahne für seine Gruppe bedeutete? War sie
nicht mehr als ein Tuch, das man nach Belieben wechseln
konnte?
Noch einmal forderte der andere den Jungen auf, die Fahne herauszugeben. Der blieb starr stehen, und Hans wußte, was in ihm vorging und daß er es nicht tun würde. Als der höhere Führer den Kleinen zum drittenmal mit drohender Stimme aufforderte, sah Hans, daß die Fahne ein wenig bebte. Da konnte er nicht länger an sich halten. Er trat still aus der Reihe heraus und gab diesem Führer eine Ohrfeige.
Von da an war er nicht mehr Fähnleinführer.
	           Numa manhã na escadaria da escola, eu ouvi uma colega dizer à outra: «Agora
Hitler chegou ao governo.« E o rádio e todos os jornais anunciavam: » Agora tudo vai ser melhor na Alemanha. Hitler tomou as rédeas.«
       
Pela primeira vez, a política entrou em nossas vidas. Hans tinha então 15 anos, Sophie, 12. Nós ouvíamos muito falar em companheirismo, comunidade do povo e amor à pátria e a terra. Esses conceitos nos impressionaram e nós os escutávamos com bastante entusiasmo, quando ouvíamos falar sobre isso na escola ou na rua, pois amávamos muito nossa terra, as florestas, o rio e os antigos e cinzentos socalcos de pedra, que se erguiam entre pomares e vinhedos nas encostas íngremes. Quando pensávamos em nosso país, nós tínhamos em mente o aroma de musgo, de terra molhada e fragrância de maçãs. E tínhamos amor e confiança por cada palmo da terra. A pátria se distinguia como um grande espaço que acolhe a todos aqueles que falam a mesma língua e pertencem ao mesmo povo. Nós a amávamos e mal conseguíamos dizer por que. Até o momento, poucas palavras foram ditas sobre isso. Mas agora, agora elas eram escritas em letras garrafais e luminosas no céu. E Hitler, nós ouvíamos em toda a parte, Hitler desejava obter ajuda para essa pátria crescer, prosperar e tornar-se feliz; ele se preocupava com que cada um tivesse trabalho e pão; não queria descanso, e nem sossego, até que cada alemão fosse uma pessoa independente, livre e feliz em sua pátria. Nós achamos esses propósitos bons e, como sempre, gostaríamos de poder colaborar, queríamos agir. Mas então, algo diferente veio a partir disso, que nos atraiu e arrebatou com uma força misteriosa. Era a maciça colônia de jovens com suas bandeiras esvoaçantes, as quais conduziam os olhares para frente, a batida de tambor e a canção. Essa comunidade não era algo cativante? Então, não era de se admirar que todos, Hans e Sophie e todos nós nos alistássemos na Juventude Hitlerista.
       
Nós nos envolvemos de corpo e alma e não conseguíamos entender por que nosso pai não falava orgulhosa e alegremente sobre a colônia. Pelo contrário, ele estava muito relutante sobre o fato e ocasionalmente dizia: » Não acredite neles, eles são lobos e caçadores de ursos e abusam terrivelmente do povo alemão.« E, às vezes, ele comparava Hitler ao Flautista de Hamelin, que com sua flauta, atraia as crianças à ruína. Mas as palavras de nosso pai eram ditas ao vento, e sua tentativa de nos dissuadir fracassou diante de nosso entusiasmo.
       
Nós íamos a passeios com os colegas da Juventude Hitlerista e desbravávamos nossa nova terra Schwäbische Alb, uma região montanhosa, em longas excursões.
       
 Caminhávamos muito e exaustivamente, mas não nos importávamos; nós estávamos animados demais para que pudéssemos admitir nosso cansaço. Não era magnífico que, de repente, jovens que talvez nunca tivessem se conhecido fizessem algo unidos em um grupo? Nós nos encontrávamos no alojamento à noite, líamos e cantávamos ou fazíamos jogos ou trabalhos artesanais. Nós ouvíamos que deveríamos viver para algo grandioso. Fomos levados a sério, a sério de uma maneira peculiar, e que nos conferiu um ânimo especial. Nós acreditávamos sermos membros de uma grande organização que abrangia e reconhecia a todos, dos dez anos à idade adulta. Nós nos sentíamos participando de um processo, um movimento surgido da massa popular. Mas, logo aconteceria algo que nos aborreceria ou nos traria um sabor amargo – até então nós acreditávamos. Certa vez na barraca, quando estávamos deitados para descansar depois de um longo passeio de bicicleta sob um amplo céu estrelado, uma colega de quinze anos subitamente disse: » Tudo seria tão lindo – menos a questão com os judeus, a qual eu não engulo.« A líder disse que Hitler sabia bem o que fazia, e todos deveriam aceitar coisas difíceis e incompreensíveis em nome deste algo grandioso. No entanto, a garota não ficou totalmente satisfeita com essa resposta, outros concordavam com ela, e, de repente, reconhecia-se em suas palavras o que era dito em casa. Estava uma noite inquieta na barraca – mas finalmente ficamos cansados demais. E o dia seguinte foi agradável e repleto de acontecimentos. A conversa da noite foi temporariamente esquecida.
Em nosso grupo formou-se uma união, que nos fez superar as dificuldades e a solidão no decorrer de cada ano, talvez nos iludindo também.
Hans reuniu um repertório de músicas e seus jovens gostavam de ouvi-las, quando ele as cantava com o violão. Não havia só canções da Juventude Hitlerista, mas também canções folclóricas de todas as nações e povos. E como soava tão encantadora uma canção em russo ou norueguês em sua voz grave, marcada pela melancolia. O que essas canções contavam não era sobre uma peculiaridade de cada povo e sua terra natal .
Mas algum tempo depois, ocorreu uma transformação singular em Hans, ele não estava mais tão convicto. Algo perturbador entrou em sua vida. Não eram as proibições do pai, não, ele podia se opor a elas fazendo-se de surdo. Era algo diferente. As canções foram proibidas, tinha-lhe dito o líder. E como ele rira sobre isso, fora ameaçado com castigos. Por que não era permitido cantar essas canções, que eram tão bonitas? Só porque foram idealizadas por outros povos? Ele não podia compreender, isso lhe afligia, e  começou a ficar preocupado.
Nessa época, ele foi designado para uma tarefa muito especial. Ele deveria portar a bandeira até sua base na conferência do partido em Nuremberg.  Sua satisfação era enorme. Mas quando ele voltou, mal podíamos acreditar em nossos olhos. Ele parecia cansado, e em seu rosto havia um grande desapontamento. Nós não pudemos contar com nenhum esclarecimento. Porém, aos poucos, descobrimos que a Juventude, servida por ele como a um ideal, era totalmente diferente da imagem que ele havia concebido. Lá, treino repetitivo e uniformidade aplicavam-se até em sua vida pessoal – mas ele desejava que cada jovem pudesse tornar-se especial. Cada jovem deveria ajudar o grupo enriquecendo-o com sua imaginação, sua espontaneidade de pensamento e sua personalidade. Lá em Nuremberg, no entanto, as pessoas eram todas enfileiradas como cópias padronizadas. Falava-se de lealdade dia e noite. Mas o que era então a pedra fundamental de toda a lealdade: antes de tudo ser fiel a si mesmo... Meu Deus! Começaram a surgir poderosos rumores em Hans.
Logo, uma nova proibição o inquietaria. Um dos líderes havia tomado de sua mão o livro de seu poeta favorito, Stefan Zweig > Momentos decisivos da humanidade<. É proibido, foi dito a ele. Por quê? Sobre isso não recebia nenhuma resposta. Sobre um outro escritor alemão, Fritz Von Unruh, que também lhe agradava muito, ele ouviu algo semelhante. O autor teve que deixar a Alemanha, porque ele defendia o ideal pacifista.
Hans fora promovido líder da patrulha há bastante tempo. Ele costurou com seus jovens uma bandeira esplendorosa com a imagem de um grande animal mítico. A bandeira tinha algo especial; ela era dedicada ao líder e os jovens tinham jurado lealdade a ela, pois era o símbolo de sua comunidade. Mas uma noite, quando eles estavam chegando com a bandeira para uma inspeção militar diante de um líder superior, acontecera uma história inacreditável. De repente, o líder ordenou diretamente a um pequeno porta-bandeira, um animado jovem de doze anos, que entregasse a bandeira.
“Vocês não precisam de uma bandeira especial. Detenham-se no que foi prescrito para todos”
Hans ficou profundamente abalado. Desde quando isso? O líder do grupo não sabia o que essa bandeira significava para o seu grupo? Ela não era mais do que um pano, o qual se pode trocar à vontade?
Mais uma vez, o outro ordenou ao jovem que entregasse a bandeira. Ele ficou paralisado e Hans sabia o que aconteceria e que ele não aceitaria isso.  Quando o líder superior ordenou ao pequeno jovem com a voz ameaçadora pela terceira vez, Hans viu que a bandeira tremeu um pouco. Ele não poderia controlar-se por muito tempo. Saiu da fila e deu um tapa nesse líder.
Daí em diante ele não foi mais o líder da patrulha.


	Der Funke quälenden Zweifels, der in Hans erglommen war, sprang auf uns alle über.
In jenen Tagen hörten wir auch eine Geschichte von einem jungen Lehrer, der auf rätselhafte Weise verschwunden war. Er war vor eine SA-Gruppe gestellt worden, und alle mußten an ihm vorbeiziehen und ihm ins Gesicht spucken – auf Befehl. Danach hatte den jungen Lehrer niemand mehr gesehen. Er war in einem Konzentrationslager verschwunden.
„Aber was hat er denn getan?“ fragten wir seine Mutter mit angehaltenem Atem. „Nichts, nichts“, rief die Frau verzweifelt.“Er war eben kein Nationalsozialist, er konnte halt da nicht mitmachen, das war sein Verbrechen.“
Mein Gott! Wie da der Zweifel, der bisher nur ein Funke war, erst zu tiefer Trauer wurde und dann zu einer Flamme der Empörung aufloderte. In uns begann eine gläubige, reine Welt zu zerbrechen, Stück um Stück. Was hatte man in Wirklichkeit aus dem Vaterland gemacht? Nicht Freiheit, nicht blühendes Leben, nicht Gedeihen und Glück jedes Menschen, der darin lebte. Nein, eine Klammer um die andere hatte man um Deutschland gelegt, bis allmählich alles wie in einem großen Kerker gefangen saß.
„Was, Vater, ist ein Konzentrationslager?“
Er berichtete uns, was er wusste und ahnte, und fügte hinzu: “Das ist Krieg. Krieg mitten im tiefsten Frieden und im eigenen Volk. Krieg gegen den wehrlosen, einzelnen Menschen, Krieg gegen das Glück und die Freiheit seiner Kinder. Es ist ein furchtbares Verbrechen.“
War aber die quälende Enttäuschung vielleicht nur ein böser Traum, von dem wir am andern Morgen erwachen würden? In unseren Herzen entbrannte ein heftiger Kampf. Wir versuchten, unsere alten Ideale gegen alles, was wir erlebt und gehört hatten, zu verteidigen.
„Weiß denn der Führer etwas von den Konzentrationslagern?“
„Sollte er es nicht wissen, da sie nun schon Jahre existieren und seine nächsten Freunde sie eingerichtet haben? Und warum hat er nicht seine Macht benützt, um sie sofort abzuschaffen? Warum ist es jenen, die daraus entlassen wurden, bei Androhung härtester Strafen untersagt, etwas von ihren Erlebnissen zu erzählen?“
In uns erwachte ein Gefühl, als lebten wir in einem einst schönen und reinen Haus, in dessen Keller hinter verschlossenen Türen furchtbare, böse, unheimliche Dinge geschehen. Und wie der Zweifel langsam von uns Besitz ergriffen hatte, so erwachte nun in uns das Grauen, die Angst, der erste Keim einer grenzenlosen Unsicherheit.
„Wie aber war es möglich, daß in unserem Volke so etwas an die Regierung kommen konnte?“
„In einer Zeit großer Not“, so erklärte uns der Vater, „kommt allerlei nach oben. Schaut, welche Zeiten wir durchzustehen hatten: zuerst den Krieg, dann die Schwierigkeiten der Nachkriegszeit, Inflation und große Armut. Darauf Arbeitslosigkeit. Wenn dem Menschen erst die nackte Existenz untergraben ist und er die Zukunkt nur noch wie eine graue, undurchdringliche Wand sieht – dann hört er auf Versprechungen und Verlockungen, ohne zu fragen wer sie macht.“
„Aber Hitler hat doch sein Versprechen, die Arbeitslosigkeit zu beseitigen, gehalten!“
„Das bestreitet ja niemand. Aber fragt nicht, wie! Die Kriegsindustrie hat er angekurbelt, Kasernen werden gebaut... Wißt ihr, wo das endet?... Er hätte es auch auf dem Wege über die Friedensindustrie schaffen können, die Arbeitslosigkeit zu beseitigen – in der Diktatur ist das leicht genug zu erreichen. Wir sind doch kein Vieh, das mit einer vollen Futterkrippe zufrieden ist. Die materialle Sicherheit allein wird nie genügen, uns glücklich zu machen. Wir sind doch Menschen, die ihre freie Meinung, ihren eigenen Glauben haben. Eine Regierung, die an diese Dinge rührt, hat keinen Funken Ehrfurcht mehr vor dem Menschen. Das aber ist das erste, was wir von ihr verlangen müssen.“
Auf einem weiten Frühlingsspaziergang hatte sich dieses Gespräch zwischen dem Vater und uns entsponnen. Und wir hatten uns wieder einmal alle Fragen und Zweifel gründlich vom Herzen geredet.
„Ich möchte nur, daß ihr gerad und frei durchs Leben geht, wenn es auch schwer ist“, hatte der Vater noch gesagt.
Plötzlich waren wir Freunde geworden, der Vater und wir. Und keiner von uns hätte daran gedacht, daß er doch viel älter war. Wir spürten mit Genugtuung, daß die Welt weiter geworden war. Zugleich begriffen wir, daß diese Weite auch Gefahr und Wagnis in sich trug.
Der Familie wurde uns nun zu einer kleinen, festen Insel in dem unverständlichen und immer fremder werdenden Getriebe.
Aber daneben gab es noch etwas anderes für Hans und meinen jüngsten Bruder Werner, was in diesen Jahren zwischen vierzehn und achtzehn ihr Leben bestimmte und mit einem unbeschreiblichen Elan erfüllte: die >jungenschaft<, eine kleine Gruppe von Freunden. Es gab sie in verschiedenen Städten in Deutschland, vor allem dort, wo sich noch kulturelles Leben regte. Sie sammelte die letzten Reste der zersprengten Bündischen Jugend und war eigentlich schon längst von der Gestapo verboten. Um weiter existieren zu können, hatte sich die >jungenschaft< dem Jungvolk angeschlossen und war in ihm untergetaucht. Das konnte nicht lange gutgehen, denn die >jungenschaft< hatte ihren eigenen, sehr eindrucksvollen Stil, der sich bewußt in allem von der Hitlerjugend unterschied. Die Mitglieder der >jungenschaft< erkannten sich an der Art, wie sie sich kleideten, sie kannten sich an ihren Liedern, ja an ihrer Sprache.
Für diese Jungen war das Leben ein großes Abenteuer, eine Expedition in eine unbekannte, verlockende Welt. Die Gruppe ging übers Wochenende auf Fahrt und pflegte, auch bei grimmiger Kälte, in einer Kothe zu wohnen, einem Zelt nach dem Muster der Lappen im hohen Norden. Wenn sie um das Feuer saßen, lasen sie einander vor, oder sie sangen und begleiteten ihren Chor mir der Gitarre, dem Banjo und der Balalaika. Sie sammelten die Lieder aller Völker und dichteten und komponierten ihre eigenen feierlichen Gesänge und lustigen Schlager dazu. Sie malten und photographieren, sie schrieben und dichteten, und daraus entstanden ihre herrlichen Fahrtenbücher und Zeitschriften, die ihnen niemand nachahmen konnte. Sie stiegen im Winter auf die abgelegensten Almen und machten die verwegensten Skiabfahrten; sie liebten es, in der Morgenfrühe Florett zu fechten; sie trugen Bücher mit sich herum, die ihnen wichtig waren und die ihnen neue Dimensionen der Welt und des eigenen Innern erschlossen. Rilke zum Beispiel, Stefan George, Lao-tse, Hermann Hesse, die Heldenfibel von tusk, dem in der >jungenschaft< eine führende Rolle zukam (und der inzwischen ins Ausland hatte fliehen müssen). Sie waren ernst und verschwiegen, sie hatten ihren eigenen Humor und ganze Eimer voll Witz und Skepsis und Spott. Sie konnten wild und ausgelassen durch die Wälder jagen, sie warfen sich am frühen Morgen in eiskalte Flüsse; sie konnten stundenlang still auf dem Bauch liegen, um Wild oder Vögel zu beobachten. Sie saßen genauso still und mit angehaltenem Atem in Konzerten, um die Musik zu entdecken. Man sah sie im Kino, wenn einmal ein schöner Filme auftauchte, oder im Theater, wenn ein Stück die Gemüter bewegte. Sie gingen auf Zehenspitzen in den Museen umher; sie waren mit dem Münster und seinen verborgensten Schönheiten vertraut. Sie liebten in besonderer Weise die blauen Pferde von Franz Marc, die glühenden Kornfelder und Sonnen von van Gogh und die exotische Welt Gauguins. Aber mit all dem ist eigentlich gar nichts Präzises gesagt. Vielleicht soll man auch nicht viel sagen, weil sie selbst so verschwiegen waren und still hineinwuchsen in das Erwachsensein, in das Leben.
	A fagulha daquela dúvida torturante que havia se acendido em Hans se alastrou por todos nós.
Naqueles dias ouvimos também uma história sobre um jovem professor que havia desaparecido misteriosamente. Ele havia sido capturado por um grupo da SA e todos tinham que passar por ele e cuspir em seu rosto – era uma ordem. Depois disso o jovem professor nunca mais foi visto. Ele desapareceu em um campo de concentração.
“Mas o que foi que ele fez?” perguntamos com a respiração suspensa a sua mãe. “Nada, nada”, disse a senhora desesperadamente. “Ele não era um nacional socialista, ele simplesmente não conseguia fazer parte daquilo, esse foi o seu crime.”
Meu Deus! A partir dali, a dúvida, que até aquele momento era apenas uma fagulha, transformou-se em uma profunda tristeza e, depois, em uma chama de indignação. Dentro de nós um mundo puro e em que podíamos acreditar começou a desmoronar, pedaço por pedaço. O que haviam feito com a nossa pátria-mãe, na verdade? Não havia liberdade, nem vida florescendo, nenhuma prosperidade ou alegria para as pessoas que viviam ali. Não, ao redor da Alemanha foi ligado um elo ao outro até que, aos poucos, todos se viram sentados dentro de uma grande masmorra.
“Pai, o que é um campo de concentração?”
Ele nos relatou o que sabia e pensava a respeito e acrescentou: “Isso é guerra. Guerra no meio da mais profunda paz e dentro do próprio povo. Guerra contra homens indefesos e solitários, guerra contra a alegria e a liberdade de suas crianças. Isso é um crime terrível.”
Seria, porém, esse desencanto torturante talvez apenas um sonho ruim do qual acordaríamos no dia seguinte? Em nossos corações começou a ser travada uma intensa batalha. Nós tentávamos defender nossos antigos ideais contra tudo o que vivenciáramos e ouvíramos.
“Mas será que o Führer sabe algo sobre os campos de concentração?”
“E ele não deveria saber, já que eles existem há anos e foram seus amigos mais próximos que os organizaram? E por que ele não usou seu poder para suprimi-los imediatamente? Por que uma pessoa que é solta de lá é proibida de contar suas experiências sob ameaça das mais duras penas?”
Um sentimento foi despertado em nós. Era como se vivêssemos em uma casa que um dia já fora bonita e pura, em cujo porão, atrás de portas fechadas, aconteciam coisas horríveis, más e sinistras. E como a incerteza devagar tinha nos dominado, somente então despertou em nossos interiores o pavor, o medo, a primeira semente de uma insegurança sem limites.
“Mas como foi possível algo assim chegar ao poder no nosso povo?”
“Em um tempo de grande miséria”, assim explicou nosso pai, “qualquer coisa pode chegar ao poder. Vejam os tempos que tivemos de aguentar: primeiro a guerra, depois as dificuldades do período pós-guerra, a inflação e a grande pobreza. E ainda o desemprego. Somente quando o homem tem diante de si os escombros de uma existência nua e enxerga o futuro como um muro cinza e intransponível – só então ele ouve promessas e seduções, sem se perguntar quem as está fazendo.”
“Mas Hitler cumpriu sua promessa de eliminar o desemprego!”
“Disso ninguém pode duvidar. Mas não pergunte como! Ele impulsionou a indústria bélica, quartéis foram construídos... Vocês sabem onde isso vai acabar?... Ele poderia conseguir eliminar o desemprego através da indústria da paz – na ditadura isso é algo relativamente fácil de conseguir. Mas nós não somos gado, que fica satisfeito com um comedouro cheio. A segurança material nunca será suficiente para nos fazer feliz. Somos pessoas que têm o pensamento livre e suas próprias crenças. Um governo que interfere nisso não tem nenhum respeito pelos homens. Isso é a primeira coisa que devemos exigir deles.”
Essa conversa entre nós e nosso pai aconteceu em um longo passeio durante a primavera. Havíamos mais uma vez falado sobre todas essas questões e incertezas do fundo do coração.
“Eu quero apenas que vocês sigam em frente e livres pela vida, mesmo quando ela for difícil”, disse nosso pai.
De repente havíamos nos tornado amigos, ele e nós. E nenhum de nós teria pensado que ele era muito mais velho. Sentimos com satisfação que o mundo se tornara mais vasto. Ao mesmo tempo entendemos que essa vastidão trazia consigo perigos e riscos.

A família tornara-se agora uma pequena e segura ilha na qual os mecanismos iam se tornando cada vez mais incompreensíveis e estranhos.
Mas paralelamente havia outra coisa para Hans e meu irmão mais novo Werner, algo que já nessa idade entre os catorze e os dezoito anos determinou suas vidas e, na época, as preenchia com vigor indescritível: o >jungenschaft<
, um pequeno grupo de amigos. Isso existia em diferentes cidades da Alemanha, principalmente onde havia um maior incentivo a uma vida cultural. Eles reuniam o que havia sobrado das Associações de Jovens e que haviam sido já há algum tempo proibidos pela Gestapo. Para poder continuar a existir, o >jungenschaft< foi incorporada a Jungvolk, uma subdivisão da juventude hitlerista para meninos entre 10 e 14 anos, e desapareceu dentro dela. Isso não poderia ir bem por muito tempo, já que o > jungenschaft < tinha seu próprio e espetacular estilo que se diferenciava deliberadamente em todos os aspectos da juventude hitlerista. Os participantes do >jungenschaft< se reconheciam pelo modo como se vestiam, pelas suas canções e seu linguajar. A vida era uma grande aventura para esses jovens, uma expedição a um mundo desconhecido e sedutor. O grupo viajava nos fins de semana e, mesmo com o frio mais intenso, ficava em Kothes, barracas feitas no modelo dos lapões, povo do extremo norte da Europa. Quando se sentavam ao redor da fogueira, liam uns para os outros em voz alta ou cantavam e acompanhavam o coro com o violão, o banjo e a balalaica. Eles conheciam as canções de todos os povos e escreviam e compunham seus próprios cantos festivos e músicas engraçadas. Eles pintavam e fotografavam, escreviam e compunham versos e de tudo isso surgiam seus magníficos diários de viagem e revistas, que ninguém conseguia imitar. No inverno, escalavam os morros de pastagem alpinos mais distantes e faziam as descidas de esquí mais ousadas; eles amavam lutar com floretes na madrugada; carregavam consigo livros que consideravam importantes e que os faziam acessar novas dimensões do mundo e de seus próprios interiores. Rilke, por exemplo, Stefan George, Lao-tse, Hermann Hesse, o “manual dos heróis” de tusk
, que precisou fugir para o exterior nesse meio tempo, desempenhou um papel essencial nesses > jungenschaft <. Eles eram sérios e discretos, tinham seu próprio tipo de humor e um caminhão de piadas, ceticismo e zombaria. Eles podiam caçar como animais nas florestas, atiravam-se em rios gelados logo de manhã bem cedo; podiam permanecer em silêncio durante horas deitados de bruços para observar a vida selvagem e os pássaros. Sentavam-se igualmente silenciosos e com a respiração suspensa em concertos para descobrir a música. Podiam ser vistos no cinema quando algum bom filme estreava ou no teatro quando uma peça comovia a alma. Andavam pelos museus na ponta dos pés, eram íntimos da catedral e de suas belezas secretas. Eles amavam de modo especial os cavalos azuis de Franz Marc, os floridos campos de trigo e os sóis de van Gogh e o mundo exótico de Gauguin. Mas na verdade nada disso pode ser afirmado com precisão. Talvez não se possa dizer muito, porque eles mesmos eram tão discretos e cresceram silenciosamente na maioridade, na vida.


	Einer der Lieblingschöre der Jungen lautete:
         
Schließ Aug und Ohr für eine Weil
         
vor dem Getös der Zeit,
         
Du heilst es nicht und hast kein Heil,
       
  als bis Dein Herz sich weiht.
         
Dein Amt ist hütten, harren und sehn
         
im Tag die Ewigkeit,
         
Du bist so im Weltgeschehn
         
befangen und befreit.
         
Die Stunde kommt, da man Dich braucht,
         
dann sei Du ganz bereit,
         
und in das Feuer, das verraucht,
         
wirf Dich als letztes Scheit.

Plötzlich lief eine Verhaftungswelle durch ganz Deutschland und zerstörte diese letzten Reste einer großen, zu Beginn unseres Jahrhunderts aufgebrochenen Jugendbewegung.
Für viele dieser Jugend wurde das Gefängnis eine der wichtigen Erschütterungen ihrer Jugend. Und manche von ihnen begriffen, daß eine Jugend und eine Jugendbewegung und die „jugenschaft“ einmal enden mußten, weil sie die Schritt zum Erwachsensein zu vollziehen hatten. Die Tagebücher, die Zeitschriften und die Liederhefte wurden beschlagnahmt und eingestampft. Die Jugen wurden nach einigen Wochen oder Monaten wieder freigelassen. Hans schrieb damals in eines seiner Lieblingsbücher auf die erste, unbeschriebene Seite: „Reißt uns das Herz aus dem Leib – und ihr werdet euch tödlich daran verbrennen“.
Diese Jugenzeit hätte einmal enden müssen, auch ohne Gestapo. Das war die Erkenntnis, die Hans während seiner ersten Berührung mit der grauen Gefängniszelle gewann. Er faßte nun fest das Studium  ins Auge, das ihm bevorstand, und entschloß sich für den Arztberuf.
Hans spürte, daß das Schöne und das ästhetische Genießen des Daseins allein, auch die stille Hineinwachsen in das Leben ihm nicht mehr genügten, daß es in der Gefährdung dieser Zeit kaum mehr Halt geben konnte. Daß eine letzte brennende Leere blieb, und daß die beunruhigende Fragen keine Antwort fanden. Nicht bei Rilke und nicht bei Stefan George, nicht bei Nietzsche und auch nicht bei Hölderlin. Aber Hans hatte das sichere Gefühl, daß sein redliches Suchen ihn richtig führen werde. Er begegnete schließlich, auf merkwürdigen Umwegen, den antiken Philosophen, er lernte Plato und Sokrates kennen. Er stieß auf die frühen christlichen Denker, er beschäftigte sich mit Augustinus. Er entdeckte Pascal. Die Heilige Schrift bekam eine neue, überraschende Bedeutung; Aktualität brach durch die alten, scheinbar verdorrten Worte und gab ihnen das Gewicht des Überzeugendes.
Jahre waren seitdem vergangen. Aus dem Krieg im Innern, gegen einzelnen Menschen, war der Krieg gegen die Völker geworden, der Zweite Weltkrieg.
Hans hatte bereits an der Universität München zu studieren begonnen, als der Krieg ausbrach. Zunächst war ihm auch eine ungewisse Frist geblieben, sein Studium fortzusetzen. Dann wurde er zu einer Studentenkompanie eingezogen, und wenig später machte er als Sanitäter den Frankreichfeldzug mit. Zurückversetzt zur Studentenkompanie in München, konnte er weiterstudieren. Aber es war ein höchst seltsames Studentenleben, halb Soldat, halb Student, einmal in der Kaserne, dann wieder in der Universität oder in der Klinik. Das waren zwei entgegengesetzte Welten, die sich nie vertragen wollten. Hans fiel dieses zweispältige Leben besonders schwer. Schwerer noch und dunkler aber lastete auf ihm, daß er in einem Staat leben mußte, in dem die Unfreiheit, der Haß und die Lüge nun zum Normalzustand geworden waren.
Wurde nicht die Klammer der Gewaltherrschaft immer enger und unerträglicher? War nicht jeder Tag, an dem man noch in Freiheit lebte, ein Geschenk? Denn niemand war davor sicher, einer geringfügigen Bemerkung wegen verhaftet zu werden, vielleicht für immer zu verschwinden. Konnte Hans sich wundern, wenn morgen früh die Geheime Staatspolizei klingelte und seiner Freiheit ein Ende setzte?
Hans wußte gut, daß er nur einer von Milionen in Deutschland war, die ähnlich wie er empfanden. Aber wehe, wenn jemand ein freies, offenes Wort riskierte. Er wurde unerbittlich ins Gefängnis geworfen. Wehe, wenn eine Mutter ihrem begrändgten Herzen Luft machte und den Krieg verwünschte. Sie wurde ihres Leben so schnell nicht wieder froh. Ganz Deutschland schien von geheimen Ohren belauscht.

	Uma dos cantigas preferidas dos jovens dizia:
Cede ao sentir numa fração
com a era clamada,
Só salvas ou tens salvação
à alma doada.
Age no cuidar, guardar, ver,
hoje, do eterno,
És no mundo em decorrer
Cativo liberto.
É hora, de ti se precisa,
a postos estarás,
no fogo, que se dissipa,
em brasa, lançarás.
De repente, uma onda de prisões percorreu toda a Alemanha e destruiu, no começo do nosso século, esse último vestígio de um movimento juvenil grande e eminente.
Para muitos desses jovens, a prisão foi um dos choques mais marcantes de sua  juventude. E muitos deles compreenderam que uma juventude, um movimento juvenil e a jugenschaft deveriam acabar um dia, pois eles precisavam dar o passo para consolidar a vida adulta. Os diários, as revistas e os cadernos de canções foram confiscados e destruídos. Os jovens foram liberados depois de algumas semanas ou meses. Naquela época, Hans escreveu na primeira página em branco de um de seus livros preferidos: “Arranquem-nos do corpo o coração – e vocês queimarão até a morte”.
Essa fase juvenil acabaria de qualquer jeito, até mesmo sem a Gestapo. Essa foi a descoberta feita por Hans durante o seu primeiro contato com as celas cinzentas da prisão. Agora, ele visava se concentrar e seguir em frente com os estudos - decidiu estudar medicina. Hans percebia que apenas o belo e a fruição estética da existência, e também o habituar-se silencioso da vida cotidiana, não lhe eram mais suficientes - além de sentir que isso mal lhe podia dar segurança durante estes tempos perigosos; que restava um último espaço vazio abrasador, e que as perguntas pertubadoras não encontravam resposta. Nem em Rilke e Stefan George, nem em Nietzsche e Hölderlin. Mas Hans tinha a convição que a sua busca sincera o guiaria corretamente. Finalmente por meio de caminhos tortuosos, ele encontrou os filósofos antigos; conheceu Platão e Sócrates, deparou-se com os primeiros pensadores cristãos, deteve-se em Agostinho. Descobriu Pascal. As Sagradas Escrituras ganharam um significado novo, surpreendente; a atualidade irrompeu em meio às palavras antigas, aparentemente áridas,  lhes dando o peso da persuasão.
Os anos se passaram. A guerra interna, contra cada ser humano, tornou-se uma guerra contra os povos: a segunda guerra mundial.
Hans já havia começado a estudar na Universidade de Munique quando a guerra irrompeu. Por ora, restava-lhe um prazo ainda indeterminado para continuar os seus estudos. Logo ele foi convocado para uma “companhia estudantil” e mais tarde integrou uma campanha francesa como enfermeiro. Reportado à companhia estudantil em Munique, ele pode continuar a estudar. Mas era uma vida de estudante incomum: ora soldado, ora estudante, um dia no quartel, em seguida novamente na universidade ou na clínica médica. Eram dois mundos opostos, que jamais poderiam se conciliar. Esta vida cindida era extremamente difícil para Hans. Ainda mais difícil e obscuro lhe era o peso de ter que viver num Estado - onde a falta de liberdade, o ódio e a mentira tornavam-se agora condições normais.  
Não tornavam-se as “amarras” da tirania cada vez mais sufocantes e insuportáveis? Não seria cada dia, no qual se pudesse viver em liberdade, um presente? Ninguém estava seguro sequer para fazer um comentário insignificante, pois poderia ser preso, talvez até desaparecer para sempre. Hans poderia algum dia se surpreender quando a Polícia Secreta, de manhã cedo, bateu a sua porta e colocou um fim em sua liberdade?
Hans sabia muito bem que ele era um entre milhões na Alemanha que pensavam de forma parecida. Mas ai de quem arriscasse uma palavra livre, sincera. Seria duramente jogado na prisão.  Ai de uma mãe que desabafasse o seu coração aflito e amaldiçoasse a guerra. Ela não encontraria mais a felicidade em sua vida. Toda Alemanha parecia ser espreitada por ouvidos secretos.


	Im Frühjahr 1942 fanden wir wiederholt hektographierte Briefe ohne Absender in unserem Briefkasten. Sie enthielten Auszüge aus Predigten des Bischofs von Münster, Graf Galen, und sie verbreiten Mut und Aufrichtigkeit.

„Noch steht ganz Münster unter dem Eindruck der furchtbaren Verwüstungen, die der äußere Feind und Kriegsgegner in dieser Woche uns zugefügt hat. Da hat gestern zum Schlusse dieser Woche, am 12. Juli, die Geheime Staatspolizei die beiden Niederlassungen der Gesellschaft Jesu in unserer Stadt beschlagnahmt, die Bewohner aus ihrem Eigentum vertrieben, die Patres und Brüder genötigt, unverzüglich, noch am gestrigen Tage, nicht nur ihre Häuser, sondern auch die Provinz Westfalen und die Rheinprovinz zu verlassen. Und das gleiche harte Los hat man ebenfalls gestern den Schwestern bereitet. Die Ordnungshäuser und Besitzungen samt Inventar wurden zugunsten der Gauleitung Westfalen-Nord enteignet.

So ist also der Klostersturm, der schon länger in der Ostmark , in Süddeutschland, in den neuerworbenen Gebieten, Warthegau, Luxemburg, Lothringen und anderen Reichsteilen wütete, auch hier in Westfalen ausgebrochen. 

Wie soll das enden? Es handelt sich nicht etwa darum, für obdachlose Bewohner von Münster eine vorübergehende Unterkunft zu schaffen. Die Ordensleute waren bereit und entschlossen, ihre Wohnungen für solche Zwecke aufs äußerste einzuschränken, um gleich anderen Obdachlose aufzunehmen und zu verpflegen. Nein, darum handelte es sich nicht. Im Immakulatakloster in Wikinghege richtet sich, wie ich höre, die Gaufilmstelle ein. Man sagt mir, in der Benediktinerabtei St. Josef werde ein Entbindungsheim für uneheliche Mütter eingerichtet. Und keine Zeitung hat bisher berichtet von der freilich gefahrlosen Siegen, die in diesen Tagen die Beamten der Gestapo über wehrlose Ordensmänner und schutzlose deutsche Frauen errungen haben, und von den Eroberungen, die die Gauleitung in der Heimat am Eigentum deutscher Volksgenossen gemacht hat. Vergebens sind alle mündlichen und telegrafischen  Proteste! 

Gegen den Feind im Innern, der uns peinigt und schlägt, können wir nicht mit Waffen kämpfen. Da bleibt nur ein Kampfmittel: starkes, zähes, hartes Durchhalten! Hart werden! Fest bleiben! Wir sehen und erfahren jetzt deutlich, was hinter den neuen Lehren steht, die man uns seit einigen Jahren aufdrängt, denen zuliebe man  die Religion aus der Schule verbannt, unsere Vereine unterdrück hat, jetzt die Kindergärten zerstören will: abgrundtiefer Haß gegen das Christentum, das man ausrotten möchte.

Wir sind in diesem Augenblick nicht Hammer, sondern Amboß. Andere, meist Fremde und Abtrünnige, hämmern auf uns, wollen mit Gewaltanwendung unser Volk, und selbst unsere Jugend neu formen, aus der geraden Haltung zu Gott verbiegen. Was jetzt geschmiedet wird, das sind die ungerecht Eingekerkerten, die schuldlos Ausgewiesenen und Verbannten. Gott wird ihnen beistehen, daß sie Form und Haltung christlicher Festigkeit nicht verlieren, wenn der Hammer der Verfolgung sie bitter  trifft und ihnen ungerechte Wunden schlägt.“

„Seit einigen Monaten hören wir Berichte, daßß aus Heil- und Pflegeanstalten für Geisteskranke auf Anordnung von Berlin Pfleglinge, die schon länger krank sind und vielleicht unheilbar erscheinen, zwangsweise abgeführt werden. Regelmäßig erhalten dann die Angehörigen nach kurzer Zeit die Mitteilung, der Kranke sei verstorben, die Leiche sei verbrannt, die Asche könne abgeholt werden. Allgemein herrscht der an Sicherheit  grenzende Verdacht, daß  diese zahlreichen, unerwarteten Todesfälle von Geisteskranken nicht von selbst eintreten, sondern absichtlich herbeigeführt werden , daß man dabei jener Lehre folgt, die behauptet, man dürfe  sogenanntes‚ ,lebensunwertes Leben‘ vernichten, also unschuldige Menschen töten, wenn man meint, es sei für Volk und Staat nichts mehr wert. Eine furchtbare Lehre, die die Ermordung Unschuldiger rechtfertigen will, die die gewaltsame Tötung der nicht mehr arbeitsfähigen Invaliden, Krüppel, unheilbar Kranken, Altersschwachen grundsätzlich freigibt!“

Hans ist tief erregt, nachdem er diese Blätter gelesen hat. „Endlich hat einer den Mut, zu sprechen.“ Eine Zeitlang betrachtet er nachdenklich die Drucksachen und sagt schließlich: „Man sollte einen  Vervielfältigungsapparat haben.“
	Na primavera de 1942 nós encontramos várias vezes cartas mimeografadas sem remetente em nossa caixa de correio. Elas continham trechos de sermões do bispo de Münster, Conde Galen, e disseminavam coragem e franqueza.

“Toda a cidade de Münster ainda está sob o efeito da terrível devastação que nosso inimigo externo e adversário na guerra nos infligiu essa semana. Ontem, no fim dessa semana, 12 de julho, a Gestapo confiscou as duas filiais da Companhia de Jesus em nossa cidade, expulsou os moradores de suas propriedades, e obrigou os padres e irmãos a, imediatamente, ainda no dia de ontem, deixarem não só suas casas, mas também a Província da Vestfália e da Renânia. As irmãs tiveram ontem também a mesma dura sorte. As casas e possessões da ordem, junto com todo o inventário, foram expropriadas em benefício do sede do Partido da região da Vestfália do Norte.
Foi assim que aconteceu o saque do convento aqui na Vestfália; há muito eles estão sendo devastados na Áustria, Sul da Alemanha, e nas recém anexadas regiões da Polônia, Luxemburgo, Lorena e outras regiões do Reich. Aonde isso vai parar? Não se trata de arranjar alojamentos temporários para os moradores desabrigados de Münster. Os membros da ordem estavam dispostos e decididos a limitar extremamente suas moradias para tal finalidade, a fim de poder hospedar e alimentar desabrigados, tal como outros o faziam. Não, não era isso que estava em questão. No convento da Imaculada em Wikinghege se instala, como eu ouvi, o Departamento de Cinema e Propaganda do Partido. Disseram-me que no mosteiro Beneditino de São José seria instituída uma maternidade para mães solteiras. Nenhum jornal relatou até agora sobre as vitórias certamente sem riscos que, nos últimos dias, os oficiais da Gestapo conquistaram sobre religiosos indefesos e mulheres alemãs vulneráveis ou sobre as conquistas que a sede do Partido obteve no próprio país nas propriedades de compatriotas.  Todos os protestos verbais e telegráficos foram em vão!

Não podemos lutar com armas contra o inimigo interno que nos atormenta e agride. Agora só há um meio de luta: suportar com força, de forma rigorosa e obstinada. Não fraquejem! Aguentem firme! Nós vemos e sabemos agora claramente o que está por trás desta nova doutrina, que nos é imposta há alguns anos, que substitui o ensino religioso nas escolas, que reprimiu nossos clubes, e agora quer destruir os jardins de infância: um ódio abissal contra o cristianismo, o qual quer exterminar.

Nós não somos neste momento o martelo, mas a bigorna. Outros, a maioria estranhos e infiéis, nos martelam; querem dar nova forma ao nosso povo e até mesmo aos nossos jovens através da violência e desviá-los da postura correta para Deus. O que está sendo forjado agora são encarceramentos e expulsões injustas de pessoas inocentes.  Deus estará com eles para que não percam a forma e postura da força cristã quando o martelo da perseguição os encontrar amargamente e os ferir de maneira injusta.”

“Há alguns meses ouvimos notícias de que, em hospitais e sanatórios para doentes mentais, por ordem de Berlim, pacientes que estivessem doentes há muito ou parecessem incuráveis fossem levados à força. Via de regra, os parentes recebem um comunicado pouco tempo depois, informando que o doente havia falecido, o corpo cremado e que eles poderiam retirar as cinzas. No geral reina a suspeita, que é quase uma certeza, de que esses numerosos e inesperados casos de mortes de pessoas com problemas mentais não ocorrem de forma natural, mas são induzidos deliberadamente, e que com isso se segue a doutrina que defende o direito de aniquilar as chamadas “vidas indignas”, ou seja, matar pessoas inocentes, quando se julga que não tenham mais valor para o povo e para o Estado. Uma doutrina terrível que quer justificar o assassinato de inocentes, e autoriza por princípio a morte violenta dos inválidos, deficientes, doentes crônicos e idosos em idade avançada, incapazes de trabalhar.

Hans ficou profundamente agitado depois de ler aquelas páginas. “Finalmente alguém teve a coragem para falar.” Por um tempo ele contemplou pensativamente os papéis impressos e disse finalmente: “Deveríamos ter um mimeógrafo.”




	Trotz allem – Hans hatte eine Lebensfreude, die nicht so schnell auszulöschen war. Ja, je dunkler die Welt um ihn wurde, um so heller und stärker entfaltete sich diese Kraft in ihm. Und sie hatte sich sehr vertieft nach dem Erlebnis des Krieges in Frankreich. In so großer Nähe zum Tode hatte das Leben einen besonderen Glanz bekommen.
Hans hatte in jener Zeit ein ungewöhnliches Glück, besonderen Menschen zu begegnen. An einem Herbsttag lernte er Carl Muth, den ergrauten Herausgeber des ‘Hochland’, einer bekannten Zeitschrift, kennen, die von den Nazis verboten worden war. Hans hatte eigentlich nur etwas bei ihm abzugeben. Aber der Alte blickte mit seinen hellen Augen Hans ins Gesicht, und als er ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte, lud er ihn ein, bald wiederzukommen. Von da an war Hans häufig sein Gast. Stundenlang konnte er sich mit der riesigen Bibliothek beschäftigen. Hier verkehrten Dichter, Gelehrte und Philosophen. Hundert Türen und Fenster in die Welt des Geistes taten sich ihm im Gespräch mit ihnen auf. Aber er sah auch, daß sie wie Kellerpflanzen in dieser Unfreiheit lebten, und daß sie alle von der einen, großen Sehnsucht erfüllt waren, wieder frei atmen, frei schaffen zu dürfen und ganz wieder sie selbst zu sein.
Auch unter den Studenten traf Hans manchen, der seiner Gesinnung war. Einen fiel ihm unter allen besonders auf durch seine hochgewachsene Gestalt und sein unmilitärisches Benehmen. Das war Alexander Schmorell, der Sohn eines angesehenen Arztes in München. Bald entspann sich zwischen ihnen eine herzliche Freundschaft, die zunächst damit begann, daß sie das sture Kasernedasein mit unzähligen witzigen Einfällen und Streichen auf den Kopf stellten. Shurik -  so nannten ihn seine Freunde – sah die Welt mit Augen so voll von Phantasie, als sehe er sie täglich neu und zum erstenmal. Schön fand er sie, originell und voller Witz und Kuriosität. Und er genoß sie in einer großzügigen und kindlichen Lust und fragte und rechnete nicht viel nach. Und genauso, wie er in vollen Zügen nahm, so gab er auch. Er konnte schenken wie ein König. Aber zuweilen schimmerte durch diese Heiterkeit, durch seine freie, ungebundene Lebensart noch etwas anderes, ein Fragen und Suchen, ja ein uralter, tiefer Ernst. Als kleines Kind war er nach der Revolution im Arm einer Kinderfrau mit seinen Eltern aus Rußland ausgewandert. “Und nun bin ich vom Regen in die Traufe gekommen“, sagte Shurik. Ich bin überzeugt, daß die Initiative zu den Widerstandaktionen der Weißen Rose von ihm zusammen mit Hans ausgegangen ist.
Durch Alex gewann Hans noch einen weiteren Freund unter den Studenten. Das war Christl Probst. Hans hatte bald erkannt, daß zwischen ihm und Christl eine innere Verwandtschaft bestand. Die gleiche Liebe zur Schöpfung, dieselben Bücher und Philosophen waren es, die sie beide bewegten. Christl kannte die Sterne und wußte viel von den Steinen und Pflanzen der oberbayerischen Berge, in denen er zu Hause war. Am stärksten jedoch verband Hans mit ihm das gemeinsame Suchen nach dem Einen,3 das hinter all den Dingen, hinter den Menschen und ihrer Geschichte steht. Christl hing mit großer Verehrung an seinem Vater, der ein feinsinniger Privatgelehrter gewesen war. Vielleicht hat dessen früher Tod viel zu Christls ungewöhnlicher Reife beigetragen. Als einziger der vier Studenten war er verheiratet. Er hatte zwei Söhne im Alter von zwei und drei Jahren. Aus diesem Grunde hatte man ihn später, als der Freundeskreis sich zum aktiven Widerstand entschlossen hatte, bewußt aus den gefährdenden Aktionen wie etwa er Vervielfältigung und Verteilung der Flugblätter herauszuhalten versucht. Zweifellos hatte Christl beim Entwurf und der Formulierung der Texte eine wichtige Rolle gespielt.
Später gesellte sich noch ein vierter hinzu: Willi Graf, ein blonder, großer Saarländer. Ein ziemlich schweigsamer Kerl war er, bedächtig und in sich gekehrt. Als Hans ihn näher kennenlernte, wurde ihm bald klar, daß Willi zu ihnen gehörte. Auch Willi Graf beschäftigte sich intensiv mit Fragen der Philosophie und Theologie. Sophie schilderte ihn:“Wenn er etwas sagt, in seiner gründlichen Art, so hat man den Eindruck, als habe er es nicht eher aussprechen können, bis er sich mit seiner ganzen Person dazu stellen konnte. Deshalb wirkt alles an ihm so sauber, echt und zutiefst zuverlässig.“ Willis Vater, Direktor einer Weingroßhandlung war es gewohnt, daß sein Sohn seinen eigenen Weg ging. Schon früh hatte er sich einer sehr lebendigen katholischen Jugendgruppe angeschlossen, und die Verhaftungswelle, die im Jahre 1937 Hans erfaßte, hatte auch Willi zu spüren bekommen, Nun studierte er , wie Christl, Alex und Hans, Medizin.
Oft traten sie sich nach einem Konzert in einer italienischen Weinstube. Sehr bald fühlten sie sich in Hans’Bude oder bei Alex zu Hause. Sie machten sich gegenseitig auf Bücher aufmerksam, lasen etwas vor, diskutierten, oder sie verfielen plötzlich in einen tollen Übermut und erfanden allen möglichen Unsinn. Phantasie, Humor und Lebenslust mußten sich einfach manchmal Luft machen.
	Apesar de tudo, Hans possuía uma alegria de viver que não se apagaria tão rápido. Sim, quanto mais o mundo enegrecia ao seu redor, mais clara e forte mostrava-se a força dentro dele. E ela se tornou mais forte depois da experiência da guerra na França. Estar próximo da morte fez a vida receber um brilho especial.
Naquele tempo, Hans tinha uma sorte extraordinária para encontrar pessoas singulares. Em um dia de outono, ele conheceu Carl Muth, o editor grisalho da ’Hochland’, uma revista conhecida, que havia sido proibida pelos nazistas. Na verdade, Hans tinha apenas que entregar algo a ele. Mas o velho fitou Hans, com seus olhos claros, e após trocar algumas palavras com ele, convidou-o a retornar em breve. A partir de então Hans o visitava regularmente. Ele podia ficar horas a fio na enorme biblioteca. Aqui circulavam poetas, sábios e filósofos. Centenas de portas e janelas do mundo da sabedoria abriram-se para ele a partir de suas conversas com eles. Mas Hans também percebeu que eles viviam como plantas de porão nessa servidão, e todos possuíam um grande desejo de respirar livres novamente, livres para criar e ser novamente eles mesmos.
Também entre os estudantes Hans encontrou alguns que pensavam como ele. Um deles chamou mais a sua atenção, pela sua figura alta e seu comportamento não militar. Era Alexander Schmorell, filho de um conceituado médico em Munique. Em pouco tempo fez-se uma amizade sincera entre os dois, que começou com as incontáveis lembranças engraçadas e brincadeiras que vinham à cabeça durante os tempos de quartel. Shurik, assim chamado pelos amigos, via o mundo com olhos cheios de fantasia, como se o visse todos os dias pela primeira vez. Ele achava o mundo belo, original, cheio de graça e curiosidade. E ele o desfrutava com um prazer infantil e generoso, e não questionava. E da mesma forma que uma folha ao vento, ele se deixou levar. Ele podia doar como um rei. Mas ocasionalmente, através dessa serenidade e de seu modo de viver tão livre e descompromissado, vislumbrava uma outra coisa, uma pergunta e uma busca, uma seriedade profunda e antiga. Quando criança, emigrou com seus pais, da Rússia, no colo de uma enfermeira após a Revolução. “Agora saí da chuva e estou sob uma goteira“, dizia Shurik. Estou convencida que a iniciativa dos atos de resistência da Rosa Branca partiram dele e de Hans.
Através de Alex, Hans ganhou mais um amigo entre os estudantes, Christl Probst. Hans reconheceu imediatamente que entre os dois havia uma afinidade “interior“. O mesmo amor pela criação, os mesmos livros e filósofos os comoviam. Christl conhecia as estrelas e sabia muito sobre as pedras e plantas das montanhas da alta Bavária, onde se sentia em casa. Porém, o sentimento mais forte que os unia era a busca em comum pelo “Um“, que se encontrava em todas as coisas, no homem e na sua história. Christl tinha uma grande admiração por seu pai, um professor particular com grande sensibilidade. Talvez sua morte prematura tenha contribuído para seu amadurecimento incomum. Dos quatro estudantes, Christl era o único casado. Tinha dois filhos na idade de dois e três anos. Por esse motivo, os amigos tinham decidido colocá-lo apenas mais tarde como ativista da resistência, conscientes do perigo das atividades, como a impressão e distribuição dos panfletos. Sem dúvida Christl desempenhou um papel muito importante no rascunho e elaboração dos textos.
Mais tarde, juntou-se uma outra pessoa: Willi Graf, um rapaz louro e alto de Sarre, relativamente discreto, sensato e introspectivo. Quando Hans o conheceu mais de perto, ficou claro para ele que Willi pertencia ao grupo. Willi Graf também se ocupava intensamente com questões sobre filosofia e teologia. Sophie o descreveu assim: “Quando ele fala com seu jeito minucioso, dá a impressão de que ele não pode falar antes de identificar-se plenamente com o que diz. Por isso, tudo funcionava para ele tão perfeita, autêntica e confiavelmente”. O pai de Willi, diretor de um atacado de vinho, já estava acostumado com a idéia de seu filho seguir o próprio caminho. Logo cedo associou-se a um grupo de jovens católicos bem dinâmico, e ele passou pela mesma onda de prisão em 1937 que Hans. Agora estudava Medicina, como Christl, Alex e Hans.
Frequentemente encontravam-se em uma cantina italiana, após um concerto. E rapidamente sentiam-se no alojamento do Hans ou na casa de Alex. De modo recíproco se concentravam nos livros, liam juntos, discutiam ou repentinamente caiam em uma grande animação e inventavam todas as tolices possíveis. Às vezes, fantasia, humor e vontade de viver deveriam simplesmente trazer um pouco de alívio.


� Jungenschaft – nome de um “Burschenschaft” - liga patriótica dos estudantes alemães.


� “Manual dos heróis” von tusk – tusk está relacionado etimologicamente com „deutsch“: Eberhard Koebel, chamado tusk, o „Alemão“, fundador do dj. 1.11 (die Deutsche Jungenschaft von 1.11.1929), um grupo lendário da associação de jovens na República de Weimar. Manual dos heróis (Heldenfibel) publicado por Koebel em novembro de 1933, em sua busca constante pelo Novo e entusiamo pelo Zen-budismo. 








